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des Hauptschiffes sind verschwunden. Auch die Fassade von IX (Abb. 42) ist sehr verfallen, die Reste zeigen

enge Verwandtschaft mit Näsik. Alles Holzwerk ist verschwunden. Wandmalereien zierten auch hier das Innere.

Figurale Plastik fehlte in diesen beiden der alten Schule engehörigen Tschaityas gewiß seit jeher. (Die Buddha-

figuren von IX sind jüngeren Datums.) Um so auffallender ist die große Rolle der figuralen Plastik in den

beiden späteren Tschaltyas XIX und XXVI (Abb. 41, 43). Buddha sitzt oder steht nun überlebensgroß in der

Nische des Dägaba und zahlreiche Buddhas zieren reihenweise die Fassade. Idolatrie ist an Stelle der ide-

ellen Religion der frühen Zeit getreten. Aus den einfachen Säulen sind reich verzierte Schäfte geworden und

die Kapitäle im Tempel XXVI zeigen die nun zur vollen Ausbildung gelangte späte Bildung. Das ehrwürdige

Lotuskapitäl wurde gleichsam auf den Kopf gestellt und erhielt eine Einschnürung, die es in zwei Teile teilt

und topfartig macht. Durch enge Rlefelung verzierlicht wird es mit je zwei Buddhastatuetten, die wie Putten

an einem Barockaltar zu schweben scheinen, verziert und an Stelle des alten Querholzes mit adossierten Tieren

sitzt jetzt eine mit dem buddhistischen Pärivära geschmückte Kämpferplatte. Die frühere malerische Aus—

schmückung des Triforiumfrieses genügte dem prunksüchtigen Geschmack nicht mehr und wurde durch reich

verzierte Reliefplastik mit „Tausend Buddhas“ ersetzt. Nur die Decke hat noch ihre althergebrachten Rippen

beibehalten.

Von den noch wenig bekannten Tschaityas in den Höhlengruppen von Dschunnar, nördlich von Poona,

sei hier nur die kreisrunde Höhle hervorgehoben, die im Schnitt den altchristlichen Zentralbauten gleicht: Ein

Stüpa im Zentrum überkuppelt und von Säulen umstellt mit kreisründem Seitenschiff (Abb. in Fergusson-Burgess I,

S. 158). Ein solches Tschaitya finden wir u. a. als Freibau auf dem Relief der Haarreliquie in Bharhut und

vielen anderen. Es war ein sehr verbreiteter Typus der indischen Architektur überhaupt.

Das Vishvakarma („Allerbauer“, Name des Baumeisters der Götter) Tschaitya in Elüra gleicht im Inneren

den beiden späten in Adsehanta, denen es auch zeitlich gleich steht, hat jedoch eine abweichende Fassadenbil-

dung ohne den großen Torbogen, sondern mit geteilter Lichtführung (Abb. 48).

Das von zwei Brüdern gestiftete Tschaitya auf der Insel Salsette, nördl. von Bombay, aus dem 2. jahrh.

n. Chr. ist eine schlechte Kopie von Kärli, eine auffallende Ausnahme in Indien.

5. Vihära und Sanghäräma

‚Vihära (vom Stamme hr. : nehmen + vi (sc. Kalam) : hinbringen (die Zeit) heißt wörtlich

ein Ort, wo man seine Zeit angenehm verbringt. Als solche Orte galten die Einsiedeleien sowohl

wie die Klöster. Man nannte daher Vihära die Hütte des Mönches sowohl wie das Haus eines

Bildwerks, also eine Kapelle oder einen Tempel. Eine geschlossene Reihe von Vihäras in Gestalt

von Zellen aber bilden ein sanghäräma (von sangha Gemeinde und äräma Garten) oder Kloster,

das aber gewöhnlich auch nur Vihära genannt wird.

Die Gestalt der Vihäras ist sehr variabel; sie können runde, quadratische oder oblonge Ge-

bäude mit Zeltdächern oder Kuppeln sein und sind als Kapellen gleichzeitig auch Tschaityas

im weiteren Sinn. Da heute nur noch einige Vihäraruinen im nordwestlichen Indien, im alten

Gandhära im Swättal und in Kaschmir stehen, können wir uns die beste Vorstellung davon aus

den zahlreichen Darstellungen solcher Bauten auf den buddhistischen Reliefs machen.

Das ideale Planschema des Sanghäräma oder Klosters ist ein offener Hof mit ringsum ge—

reihten Zellen, eine Anlage, die wahrscheinlich auf die Nomadensiedlung zurückgeht (cf. Diez,

Islamische Baukunst in Churäsän, Folkwang-Verlag 1923, S. 82 ff.). Fundamente solcher Klöster,

die im Tarimbecken und Gandharagebiete längst bekannt sind, wurden von Sir Marshall auch

am Ruinenfeld von Santschi gefunden. Diese Sanghärämas wurden neben den Tschaityas, deren

Voraussetzung sie ja sind, auch aus dem Fels gehöhlt, wobei natürlich aus dem offenen Hofe

eine geschlossene Halle mit Zellen ringsum entstand. Solche Anlagen wurden oft in mehreren

Geschossen übereinander aus dem Fels gehauen (Abb.45 und 47).

Die in Säntschi aufgedeckten Klöster aus dem 4—1 1. Jahrh. n.Chr. sind nach der Beschreibung Sir Marshalls

alle nach dem gleichen Flanschema gebaut. Sie bestehen aus einem viereckigen, von Cellen umgebenen Hof

mit einer von Säulen getragenen umlaufenden Veranda, einer erhöhten Plattform in der Mitte des Hofes und
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44. Fassade des Felsensaales l in Adschantä

(Nach Burgess)

manchmal mit einem dazugehörigen Raum außerhalb. Der Eingang führte durch ein mittleres Zimmer an einer

der vier Seiten und war außen mit vorspringenden Pylonen flankiert. Das untere Geschoß war stets aus ge-

schichtetem Stein ohne Mörtel gebaut, das obere hauptsächlich aus Holz aufgesetzt. Eine der spätesten Bauten

in Säntschi ist das mit einem Tempel verbundene Kloster 45 des Planes von Marshall (Abb. 46) aus dem 10.—

ll.jahrh.‚ errichtet auf den Fundamenten und mit teilweisem Einbezug eines älteren Baues. Zum späteren Bau

gehört die Tempelcella an der Ostseite des Vierecks zusammen mit der Plattform vor ihr und den Cellen und

Verandas, die sie südlich und nördlich flankieren. Vom älteren Bau sind die Cellen an der Nord-, Süd- und

Westseite des Vierecks und die Basen der drei Stüpen im Hofe. Es scheint, daß an Stelle des späteren ein gleich

angelegtes älteres Heiligtum gestanden hat. Das heute noch 2. T. aufrecht stehende Sanktuarium ist von großem

Interesse. weil dieser von Turfan her schon längst bekannte Typus nun auch im Mutterlande nachgewiesen ist,

und weil er späteren, brahmanischen Tempeln ähnlich ist. Er besteht aus einem viereckigen Cellabau und ist

gekrönt mit einer hohlen Spitze (Sikhara), dessen oberer Teil eingestürzt ist. Der Tempel steht auf einer er-

höhten Terrasse und an drei Seiten läuft ein Prozessionspiad herum, der von hohen Mauern umgeben ist. Im

Inneren der Cella stehen in den Ecken vier reich geschmückte Pilaster des 8.—9. Jahrh. und ein nicht dafür be-

stimmt gewesenes älteres Buddhastandbild. Die Decke ist nach dem Prinzip der sich kreuzenden, verjüngten

Quadrate flach eingedeckt. Die Torfront und der Sockel der Terrasse sind reich mit Figuren und Ornamenten

geschmückt.

Für die Klöster des Gandhäragebietes und der angrenzenden Norddistrikte Indiens sei auf Foucher, L’art

Gréco-bouddhique du Gandhära verwiesen. Die Klöster in Turfan wurden von A. Grünwedel, ldiqutshahri

und H. v. Le Coq, Chotscho behandelt.

Felsenklöster sind den z. T. oben beschriebenen westindischen Tschaityahallen in Bhädscha, Bed5ä,

Adsehantä, Näsik, Pitalkhorä, Kondäni und Salsette angegliedert; in Kärli sind sie mehrstöckig, aber verfallen.

Zahlreich sind sie in der Provinz Gudscherät. Die Vihäras in Adschantä sind zeitlich nach J. Burgess (H. E.

l. A. I, 188 ff.) folgendermaßen zu ordnen: Die zwei ältesten sind XII und XIII, beide ohne Deckenstützen als

Nachbarn der beiden alten Tschaityas IX und X, beide vorchristlich. Die dazwischen befindliche Höhie XI



CHRONOLOGIE

hat schon Mittelsäulen und auch

sonst spätere Formen. An IX—

XIII als Ausgangspunkt und älte-

sten Kern reihen sich s.ö. acht, s.w.

vierzehn Vihänahöhlen. Und zwar ;

scheinen nach einer längeren Pause

XIV—XX der Reihe nach und bald

auch VIII—VI ausgehöhlt worden

zu sein; endlich XXI—XXVI am

einen und V—l am anderen Ende,

die zwei jüngsten und daher Orna-

mentalreichsten Höhlen. Nr. X wird

als die älteste erkannt und zeitlich

mit dem Zaun von Säntschi gleich- »

gesetzt, also 1. Jahrh. v. Chr. und

ihr stehen XII und XIII zeitlich

nahe. Die drei nächsten XI, XIV .»—

und XV können nur in die drei '

nächsten Jahrhunderte ohne wei-

tere zeitliche Differenzierung an-

gesetzt werden und sind relativ

unbedeutend. Dagegen erscheinen

XVI und XVII als die schönsten

DER ADSCHANTÄSÄLE

\n

45. Thin Thal in Elüra

(phot. Niedermayer-Diez)

und auch durch ihre Malereien wichtigsten Vihäras in Indien. Nr. XVI ist ein Saal von circa 20 m im Geviert

mit zwanzig reich ornamentierten Säulen und reich geschmückter Decke. In Saal XVII ist wiederum die ein-

fache holzmäßige Scheinkonstruktion der Decke auffallend. Beide Viharas aber sind durch ihre Wandmalereien,

auf die wir später eingehen, von besonderer Wichtigkeit. Diese beiden Säle sind durch eine Inschrift in das

Ende des 5. jahrh. n. Chr. datiert und sind die fast einzigen großen Bauwerke aus der Guptazeit. Nr. XVIII,

XIX und XX folgen nach und dürften in der

ersten Hälfte des 6. jahrh. bis 550 n. Chr. ent-

standen sein. Dann scheinen in der anderen

Richtung VIII, VII und VI gefolgt zu sein, da-

vonVlzweistöckig, aber leider wegen der schlech-

ten Beschaffenheit des Felsens sehr zeriallen.

Von den übrigen Sälen dieser altindischen Uni-

versität sollten IV und XXIV die prächtigsten

werden, sind jedoch unvollendet, aber gerade

deshalb für den Kunsthistoriker interessant.

In Elüra sind an das oben erwähnte Vishva-

karma-Tschaitya elf Vih3ras angegliedert. Da-

von sind zwei dreistöckige Bauwerke. Vom letz—

ten und größten, dem Thin Thal („Drei Stock-

werke") geben Abb. 45 und 47 eine Vorstellung.

Der Felsenbau wird zwischen 700—750 n. Chr.

angesetzt und ist wohl unvollendet, weil seine

Pfeiler zum größten Teil unverziert geblieben

sind, was kaum absichtliche Einschränkung war.

Aus dem 14x 33 m großen Vorhof gelangt man

in eine Halle von 35x 13 m im Geviert mit vier-

undzwanzig Pfeilem in drei Reihen und sechs

Seitencellen; dahinter liegt eine kleinere Halle

mit sechs Pteilern. Das zweite Stockwerk ent-

hält eine 35>< 3,5 rn große Veranda mit acht Pfei-

lern undeine 36m lange Halle mitvierundzwanzig

46. Tempel 45 in Säntschi

(Nach Sir _]. Marshall)
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47. Pfeilerschiff in der Halle des dritten Stockes 48. Dägoba im Vishvakarma-Tschaitya

irn Thin Thäl in Elfira in Elfira

(phot Niedermayer-Die2) ' (phot. Niedermayer-Diez)

Pfeilern in drei Reihen. Die Halle des dritten Stockwerkes von 35><19‚5 m im Geviert und 4 m Höhe mit

vierzig Pfeilern in fünf Reihen ist die schönste Grotte in Elüra und macht einen grandiosen Eindruck. Der

Buddha und buddhistische Heilige in verschiedenen Verkörperungen schmücken die Wände.

Literatur für Tschaitya, Vihära und Sanghäräma: Fergusson and Burgess, The cave temples of India

(London 1880); _]. Burgess, Report on the Buddhist Cave Temples and their Inscriptions (London 1883). _

Fergusson-Burgess, Hist. ]. E. A. 1910. — E. B. Have“, A handbook of indian art 1920. — Ders., The ancicnt

and medieval architecture of India, London 1915. — Foucher, L‘art Gre’cobouddhique du Gandhara, [. Bd.

6. Der indische Tempel.

Das Hauptbemühen & B. Havells, des genialen Verkünders und Erklärers der indischen

Kunst gilt der Betonung ihrer inneren Einheit auf Grund ihres indischen Ursprungs aus

rein indischen Ideenkreisen. Leider hinderte ihn aber sein Hang zur Aufstellung kühner un-

beweisbarer Hypothesen, sowie gewisse dilettantische Ideen, die man vielleicht am besten als

aryoman kennzeichnet, an der konsequenten Entwicklung und Durchführung seiner im Kern

zweifellos richtigen Einstellung. So hoch er auf diesem Weg über die bisherige Behandlung der

indischen Kunst emporgestiegen ist, so sehr gilt es, seinen meist bestechenden Ausführungen

mit großer Vorsicht zu folgen und Wahrheit von Dichtung wohl zu scheiden.

So trifft Havells Hinweis auf das Dorfheiligtum als Ursprung des indischen Tempels sicher

das Richtige und man fragt sich nur, warum er den Ursprung des Tempelturmes auswärts suchen


